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Benidorm, Costa Blanca. Die Stadt mochte schön sein – für Professor Mathias Berger zählte nur die Bühne. Endlich konnte er offenlegen, was er jahrelang recherchiert hatte. Es war kein gewöhnlicher Vortrag. Heute ging es nicht um Forschung oder Statistiken. Heute ging es um Leben und Tod.


Professor Berger saß in der vordersten Reihe des Konferenzsaals. Seine Finger krallten sich so fest um die Notizen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er saß da, rastlos, doch nichts drang wirklich zu ihm durch. In zehn Minuten würde er vor mehr als zweihundert Menschen sprechen. Die Klimaanlage summte, Schweiß rann ihm den Rücken hinab. Über dem Meer ballten sich schwarze Wolken, als kündigten sie das Unheil selbst an.


»Professor Berger, wir sind bereit«, flüsterte eine junge Assistentin.


Er nickte und stand auf. Die Verantwortung lastete schwer. Das, was er gleich enthüllen würde, sollte Wellen schlagen, hoch genug, um alles zu verändern.


Als er die Bühne betrat, wartete das Publikum auf Antworten: Tierärzte, Ethiker, Tierschutzaktivisten. In der ersten Reihe saß Regina. Ihr Blick gab ihm Halt, auch wenn dieselbe Sorge zwischen ihnen stand.


»Meine Damen und Herren«, eröffnete Mathias mit fester Stimme seinen Vortrag. »Wir stehen an einem Wendepunkt. Das, was ich Ihnen heute zeigen werde, wird Sie wachrütteln. Vielleicht wird es Ihnen auch den Schlaf rauben.«


Die ersten Bilder erschienen: Schweine in engen, dunklen Ställen, krank, bewegungslos. Tote Tiere im Dreck. Ein Raunen ging durch den Saal.


Mathias ließ die Bilder wirken.


»Das ist die Realität, der wir uns jeden Tag stellen müssen. Diese Tiere sind keine blossen Zahlen. Sie sind Lebewesen, die leiden.«


Weitere Bilder folgten: gequälte Rinder, überfüllte Käfige, abgemagerte Hühner.


Fünfundvierzig Minuten lang sprach er, untermalt von Zahlen, Fakten und Bildern, die sich in die Gesichter der Zuhörer brannten. Entsetzen, Empörung, stille Wut lagen spürbar im Raum. Doch mitten im Vortrag erhob sich ein Mann im dunklen Anzug. Er sah sich kurz um, die Hand bereits in der Manteltasche, und verließ hastig den Saal. Mathias’ Magen verkrampfte. So verhielt sich niemand, der nur die Toilette suchte.


Der Applaus nach seinem Referat war gedämpft. Regina trat zu ihm, ihr Gesicht strahlte. »Das war großartig, Mathias. Deine Botschaft ist angekommen.«


Er zwang sich zu einem dünnen Lächeln. »Hast du den Mann gesehen, der mitten im Vortrag rausgegangen ist?«


»Welchen Mann?«, fragte Regina.


»Dunkler Anzug. Er ist einfach aufgestanden und gegangen. Irgendetwas an ihm war seltsam. Wie er sich umschaute … und wie er in seine Manteltasche griff.«


»Nein, ich habe nichts bemerkt. Könnte es einfach ein Journalist gewesen sein, der es eilig hatte?«


»Das könnte sein«, murmelte Mathias, doch die innere Unruhe blieb.


Regina berührte sanft seinen Arm. »Mach dir keine Sorgen. Wahrscheinlich war es nichts.«


Er atmete tief durch, konnte die Befürchtung aber nicht abschütteln. »Komm, lass uns ins Romantica gehen. Ein bisschen frische Luft würde mir guttun.«


Draußen hatte sich das Wetter dramatisch verändert. Dunkle Wolken türmten sich bedrohlich, der Wind fegte über die Strandpromenade. Die Policía Local sperrte bereits die Straßen zum Strand.


Regina sah zum Himmel. »Meinst du, wir sollten wirklich ins Romantica gehen? Es sieht nach einem schweren Sturm aus.«


Der Wind peitschte ihnen ins Gesicht. Wellen krachten gegen die Quaimauer.


»Du hast recht. Lass uns lieber ins Hotel gehen.«


Im Meliá fuhren sie mit dem gläsernen Fahrstuhl in den 32. Stock ins Restaurant Vista del Mar. Mathias wählte einen Tisch in einer Ecke der vordersten Reihe, wo die großen Fenster den Ausblick in zwei Himmelsrichtungen freigaben. Das Meer tobte in der Abenddämmerung, roh und überwältigend. Regen prasselte gegen die Scheiben, als Mathias eine Flasche Cava bestellte.


»Zur Feier des Tages«, sagte er und lächelte. Der Mann ging ihm nicht aus dem Kopf.


Nachdem Essen schlug Regina vor: »Ein Drink wäre genau das Richtige. Dann kannst du ein wenig abschalten.«


Die Skybar war dicht gefüllt mit Kongressteilnehmern. Mathias entdeckte seine Co-Referenten Dagmar Schulz-Martinez, Björn Olsen und Clément Durand an der Theke.


»Setzt euch doch zu uns!«, riefen seine Kollegen.


Die Atmosphäre war entspannt.


»Wir haben gerade über deinen Vortrag gesprochen«, ergriff Dagmar das Wort. »Die Bilder von den Schweinemastbetrieben waren erschütternd.«


»Es ist schockierend, was dort passiert. Aber die Wahrheit muss ans Licht kommen.«


Clément nickte. »Großhändler machen riesige Gewinne auf Kosten der Tiere.«


Die Stimmung war gelöst, doch Mathias blieb abgelenkt. Da vibrierte sein Handy. Das Display leuchtete auf: Wir müssen reden. Kommen Sie auf der Stelle ins erste Untergeschoss der Tiefgarage. Ich habe interessante Informationen für Sie.


Sein Herz stolperte. Falle? Drohung? Oder endlich jemand, der noch mehr wusste?


»Was ist los?«, fragte Regina.


»Ich … muss etwas erledigen.«


»Jetzt? Um diese Zeit?«


»Es dauert nicht lange.«


Er zog das Jackett enger und eilte durch die Flure. Neonröhren flackerten in der Tiefgarage, Schritte hallten wider.


»Hallo?«, rief er in die Halle.


Nur das Echo antwortete.


Ein Schlag, gleißender Schmerz – dann versank Mathias in bodenlose Dunkelheit.
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Die Skybar war immer noch voller Leben. Der Barpianist spielte Hits aus den Neunzigern, einige Gäste sangen mit, andere tanzten zwischen den Tischen. Die entspannte Atmosphäre kontrastierte mit der wachsenden Unruhe in Regina. Ihr Mann war noch immer nicht zurück.


Der Schwede Björn Olsen und der Franzose Clément Durand hatten sich schon vor einer Stunde zurückgezogen, da sie am nächsten Tag ihre Vorträge halten mussten.


»Ich bin müde. Gehen wir schlafen«, sagte Dagmar und leerte ihren Caipirinha.


Regina nickte und winkte den Kellner heran, um die Rechnung zu begleichen.


»Wo bleibt Mathias nur so lange?«, fragte sie.


»Der Absender der WhatsApp-Nachricht hält ihn sicher auf«, meinte Dagmar mit einem Schulterzucken. »Lass uns auf dein Zimmer gehen. Vielleicht ist Mathias schon zurück.«


Sie verließen die Bar und fuhren mit dem Aufzug in den zehnten Stock. Regina öffnete die Tür. Das Zimmer war leer. Ein kurzer Schreck fuhr ihr durch den Körper.


»Schau nach, ob er versucht hat, dich anzurufen.«


Regina griff nach ihrem Handy auf dem Nachttisch. Keine verpassten Anrufe. Sie wählte Mathias’ Nummer und hielt den Atem an. Nur die Mailbox meldete sich. Verzweifelt schickte sie eine Nachricht: »Schatz, wo bist du?«


Minuten verstrichen. Keine Antwort. Reginas Besorgnis wuchs.


»Vielleicht sollten wir an der Rezeption nachfragen, ob sie deinen Mann gesehen haben«, schlug Dagmar vor.


Der Nachtportier zuckte bedauernd mit den Schultern. »Bei so vielen Gästen verliert man leicht den Überblick.«


»Hat Mathias nicht gesagt, dass es spät werden könnte?«


»Nein, er meinte, er sei bald zurück.«


Regina starrte auf die Eingangstür des Hotels, als könnte ihr Anstarren Mathias herbeizaubern. Draußen tobte der Sturm heftiger als zuvor.


Sie kehrten in ihre Zimmer zurück.


Regina fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Sie wälzte sich im Bett, das Heulen des Windes drang unaufhörlich durch die Dunkelheit, und die Sorge setzte sich immer tiefer in ihr fest. Schließlich fuhr ein eisiger Schauer über ihren Rücken. Sie sprang auf, eilte zu Dagmars Zimmer und hämmerte an die Tür. »Mathias ist nicht zurückgekommen!«


Dagmar riss die Tür auf, noch halb schlafend.


»Habe ich dich geweckt?«


»Ja.« Dagmar sah auf die Uhr. »Es ist erst kurz nach sechs. Ich ziehe mich an und komme sofort zu dir.«


Regina stellte sich unter die Dusche, aber das Wasser nahm ihr die Nervosität nicht. Die Nachricht, die Tiefgarage, die Sorge um Mathias – all das klebte an ihr wie ein Schatten, den sie nicht abschütteln konnte.


Wenig später klopfte es an der Tür. Regina öffnete, und ein stummer Austausch genügte: Sie dachten dasselbe. Etwas stimmte nicht.


»Wir sollten zur Guardia Civil gehen«, sagte Dagmar.


An der Rezeption gab man ihnen die Adresse und bestellte ein Taxi. Die Fahrt durch die leeren Straßen wirkte unwirklich. Regina lehnte den Kopf an die Scheibe, die Hände kalt, die Gedanken ungeordnet.


Der Posten der Guardia Civil war schlicht, der Geruch von Kaffee hing in der Luft. Ein junger Polizist hörte aufmerksam zu, als Dagmar den Sachverhalt schilderte. Seine Miene blieb ernst, die Stimme ruhig. »Vermisstenfälle fallen in den Zuständigkeitsbereich der Policía Local und nicht der Guardia Civil«, erklärte er höflich, aber bestimmt.


Enttäuscht und verärgert verließen sie die Wache und fuhren zur Policía Local. Dort empfing sie ein älterer Beamter im Foyer, der nur halbherzig zuhörte.


»Kommen Sie in drei Tagen wieder«, meinte er und winkte ab. »Ehemänner tauchen meistens von selbst wieder auf.«


Drei Tage … Regina konnte kaum glauben, was sie gehört hatte. Mathias war verschwunden, und sie konnte nichts tun, nur warten.


Die Morgensonne brach über den Horizont, als habe sich die Welt vom Sturm erholt. Reginas Angst blieb – und mit ihr die Gewissheit: Etwas war geschehen.


Während in Benidorm die Sorge um Mathias wuchs, ahnte Gerda Lutz wenige Kilometer entfernt noch nicht, dass sie bald ungewollt Teil dieses Falls werden würde.
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Ich heiße Gerda Lutz und arbeite als Privatdetektivin. Seit sieben Monaten bin ich mit Beatrice zusammen. Unsere aufregende Anfangsphase voller Verabredungen, Nächten zwischen zwei Wohnungen und neuer Routinen liegt hinter uns. Nur einer kommt mit unserer Beziehung nicht klar: Paul Müller, mein früherer Kollege und ehemaliger Liebhaber.


Unsere ersten gemeinsamen Ferien führten uns an die Costa Blanca. Wir wollten Abstand von der Arbeit, Abstand von Zürich – Zeit nur für uns beide.


An jenem Tag wanderten wir gut gelaunt den Küstenweg nach Les Bassetes entlang. Das türkisfarbene Meer glitzerte, die Luft roch noch nach dem Sturm der Nacht. Obwohl die Wellen hochstanden, wirkte das Wasser friedlich unter der Sonne. In der Ferne sahen wir den Club Nàutico. Nur wenige Boote dümpelten im Hafen, eines jedoch lag kieloben.


Ein Mann im dunkelblauen Overall, vermutlich der Hafenmeister, sprach mit zwei Bergungstauchern. Ein mobiler Pneukran stand bereit, das Wrack zu heben. Ich machte ein Foto, bevor wir uns auf die Terrasse des Restaurants setzten und Tapas und eine Flasche Rosé bestellten.


Da heulten Sirenen auf.


»Hoffentlich kein Unfall«, murmelte Beatrice.


Das Heulen kam näher. Ich wandte den Blick zum Hafen. »Das gekenterte Boot!«


Wir gingen hinunter, als die Policía Local und die Guardia Civil eintrafen. Der Hafenmeister gestikulierte heftig. Die Taucher machten sich bereit. Minuten später war das Boot geborgen. Zwei Polizisten kletterten an Bord – und kurz darauf rief einer laut: »¡Hemos descubierto un muerto!«


»Ein Toter!« Ich starrte auf das Wrack. Noch ahnte ich nicht, dass dieser Morgen der Anfang einer Geschichte war, in die ich tiefer hineingezogen werden sollte, als mir lieb war.


Beatrice wandte sich ab, sichtlich erschüttert. Ich nahm ihre Hand und führte sie zurück zum Tisch. Der Appetit auf Tapas war uns vergangen. Wir bezahlten und machten uns wortlos auf den Rückweg.


Zurück im Hotel suchte Beatrice nach einer Erklärung: »Das Boot muss im Sturm gekentert sein. Glaubst du, der Mann hat dort übernachtet?«


Ich zuckte mit den Schultern. »Durchaus möglich. Aber wir werden es wohl nie erfahren.«


Wir zogen uns für eine kurze Siesta zurück, und die aufgewühlte Stimmung ebbte allmählich ab.


Noch vor halb acht gingen wir zum Abendessen. Die Frage, warum der Mann trotz Sturm auf dem Boot gewesen war, ließ mich nicht los. Beatrice sprach nicht mehr darüber, doch ihre Miene verriet, wie sehr es sie beschäftigte. Schließlich lenkte sie das Gespräch in eine andere Richtung. »Bocairent ist eine malerische Stadt mit reicher Geschichte«, setzte sie an, bemüht, die düstere Erinnerung abzuschütteln. »Römische, maurische, christliche Einflüsse – die Architektur spiegelt all das wider. Wir werden es lieben!«


»Und vielleicht finden wir ein romantisches kleines Hotel für die Nacht«, zwinkerte ich.


Am nächsten Morgen brachen wir früh auf. Die Fahrt führte durch Olivenhaine und kleine Dörfer, bis die Landschaft bergiger wurde. Je näher wir Bocairent kamen, desto eindrucksvoller wurden die Ausblicke auf bewaldete Hänge und schroffe Felsen. Gegen zehn Uhr erreichten wir das Dorf, parkten und erkundeten die Altstadt: enge Gassen, alte Steinhäuser, Kopfsteinpflaster. Hier schien das Mittelalter noch lebendig. In der Bar El Ravelet tranken wir einen zweiten Kaffee und fanden im Hotel L’Àgora ein Zimmer. Später besuchten wir die Covetes dels Moros – maurische Höhlenwohnungen.


»Nichts für Klaustrophobiker«, stellte Beatrice fest, als wir auf allen Vieren durch die engen Gänge krochen.


In einer kleinen Boutique entdeckten wir traditionelle Wolldecken aus Merinowolle. Ohne langes Überlegen kauften wir eine: rostrot, beige, dunkelbraun und türkis. Sie gefiel uns beiden auf Anhieb.


Am Nachmittag wollten wir den Kreuzweg zur Ermita del Santo Cristo erklimmen, doch die Hitze trieb uns zurück ins Hotel, wo wir uns eine lange Siesta gönnten. Der Umzug »Moros y Cristianos« sollte erst um elf Uhr nachts beginnen. Noch wussten wir nicht, was uns am nächsten Tag erwartete.
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Regina war voller Sorge. Auch am Samstag blieb Mathias wie vom Erdboden verschluckt. Niemand hatte ihn gesehen, ihre Anrufe verhallten, nur die Mailbox sprang an. Sein Handy war nicht mehr zu orten. Die Angst, ihm sei etwas zugestoßen, ließ sie nicht los.


Sie versuchte, die Sorgen zu verdrängen. Sie kehrten unerbittlich in ihr Bewusstsein zurück. Hilflosigkeit breitete sich in ihr aus. Schließlich entschied sie, gemeinsam mit Dagmar ein weiteres Mal zur Policía Local zu gehen.


Mit wachsender Unruhe betraten sie die Wache. Wieder derselbe Polizist wie tags zuvor war im Dienst. Er sah sie an, als wüsste er bereits, warum sie wiederkamen, und weigerte sich erneut, eine Vermisstenanzeige aufzunehmen.


»Sie müssen zwei Tage warten. Kommen Sie am Montag wieder«, sagte er emotionslos und wandte sich ab.


»Dann möchten wir mit Ihrem Vorgesetzten sprechen«, verlangte Dagmar energisch.


Der Polizist hob den Kopf, ein überlegenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich bin der Vorgesetzte«, erwiderte er gelassen und wandte sich demonstrativ ab.


Wut stieg in Regina auf. Sie wusste jedoch, dass ein Streit sinnlos wäre. Entmutigt verließen sie die Wache und setzten sich in ein nahegelegenes Café. Die Sonne und das geschäftige Treiben um sie herum schienen weit entfernt. Mathias ließ ihr keine Ruhe. Jede verstrichene Minute stach wie ein Nadelstich ins Herz.


»Wir können nicht einfach herumsitzen«, meinte Regina. »Ich rufe meine Freundin Daniela an. Sie ist Richterin in Zürich. Vielleicht weiß sie Rat und kann mir weiterhelfen.«


Sie wählte die Nummer.


»Hallo Daniela, ich bin’s, Regina. Mathias ist verschwunden, und die Polizei unternimmt nichts …«


»Von wo rufst du an?«


»Aus Spanien. Mathias war hier als Referent bei einem Kongress.«


»Hast du schon eine Vermisstenanzeige aufgegeben?«


»Nein, die Polizei weigert sich, eine Anzeige aufzunehmen. Ich soll drei Tage warten.« Regina atmete tief durch und schilderte die Lage.


»Das ist ja unglaublich. Ich melde mich später bei dir«, versprach Daniela.


Kaum hatte sie aufgelegt, schlug Dagmar einen Spaziergang vor.


Am Strand beobachteten sie das bunte Treiben der Badegäste und der Sportler bei ihrem Krafttraining. Regina jedoch blieb gefangen in ihrer Sorge. Schließlich setzten sie sich in ein Chiringuito und bestellten Tapas.


»Was meinst du, was Daniela sagen wird?«, fragte Dagmar.


»Ich hoffe, sie hat eine Idee«, seufzte Regina. »Und außerdem muss ich noch meinen Aufenthalt im Hotel verlängern. Eigentlich wollten wir morgen zurückfliegen.«


An der Rezeption folgte die nächste Enttäuschung. »Ich bedaure, das Hotel ist ausgebucht«, erklärte die Angestellte. »Eine Verlängerung ist leider nicht möglich.«


»Und was soll ich jetzt tun?«, fragte Regina verzweifelt.


»Komm zu uns«, bot Dagmar an. »Wir haben ein Gästezimmer.«


»Wirklich?«


»Selbstverständlich.«


Zurück im Zimmer ließ sich Regina erschöpft aufs Bett fallen und schlief rasch ein. Als sie erwachte, beschloss sie, trotz allem am gemeinsamen Abendessen teilzunehmen.


Der Speisesaal des Vista del Mar war dezent dekoriert, das Licht weich, die Tische elegant gedeckt. Regina sah Dagmar und die anderen Referenten bereits am Tisch sitzen. Die Stimmung war gedrückt; alle wussten von Mathias’ plötzlichem Verschwinden.


»Gut, dass du gekommen bist«, sagte Dagmar.


»Ich wollte nicht allein sein.«


Die Gespräche drehten sich um den Kongress. Björn schlug Oslo als Austragungsort für das nächste Treffen vor. Clément sprach über Fleischkonsum und Klimawandel. Regina hörte kaum zu. Immer wieder überrollte sie die Anspannung wegen Mathias’ Verschwinden: Was war ihm passiert? Warum war er verschwunden? Alles um sie herum erschien dumpf, wie durch eine Wand. Dagmars Hand auf ihrer Schulter brachte nur einen Hauch von Trost.


Da klingelte ihr Handy. Daniela. Regina sprang auf und hastete auf den Flur.


»Daniela, endlich!«


»Hör mal, Regina. Ich kenne eine Privatdetektivin – Gerda Lutz. Sie hat schon einige knifflige Fälle gelöst.«


»Aber Mathias ist in Spanien.«


»Ich weiß. Aber vielleicht hat sie Kontakte oder kann dir weiterhelfen. Ruf sie einfach mal an.«


Regina notierte die Nummer. Ein Hauch von Erleichterung stellte sich ein. Endlich gab es einen Plan, eine konkrete Möglichkeit, nach Antworten zu suchen.
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Hand in Hand schlenderten Beatrice und ich durch die engen Gassen von Bocairent. Die Zuschauer saßen auf mitgebrachten Stühlen, ihre Gesichter nur schemenhaft im flackernden Licht der Straßenlaternen erkennbar. Sie warteten gespannt auf den Beginn des Umzugs. Das ganze Dorf war in Festtagslaune. Überall hingen Lichterketten, die Luft war erfüllt von Gelächter und einer aufgeregten, fast elektrischen Spannung.


»Ist es nicht fantastisch, dass wir das miterleben können?«, sagte Beatrice und drückte meine Hand.


»Ja, wirklich. Wir haben Glück«, antwortete ich. Die kühle Nachtluft strich über meine Haut. Es war einer jener Abende, an denen die Hitze des Tages langsam wich und die Energie des Festes weiter pulsierte.


Beatrices Augen leuchteten. »Weißt du, dieses Fest erinnert an die alten Kämpfe zwischen Mauren und Christen. Kostüme, Paraden – alles erzählt von der Reconquista. In fast jedem Dorf feiern sie so ihre Geschichte. Beeindruckend, oder?«


Ich lächelte, umarmte und küsste sie. Lachend wich sie zurück, hob die Hände und rief: »Schau dir diese Kostüme an – einfach großartig!«


Die Trommeln der vorbeiziehenden Parade hallten rhythmisch durch die Gassen und erfüllten die Nacht mit Stimmen und Musik. Das Dorf war in das farbenfrohe Spektakel eingetaucht. Der Stolz der Einheimischen zeigte sich in jedem Detail: von den prächtigen Festwagen bis zu den Reitern auf majestätischen Pferden, die mit scheinbar müheloser Würde durch die engen Straßen ritten.


Mein Handy vibrierte in der Tasche – ein unerwarteter Bruch im Moment. Auf dem Display erschien eine unbekannte Nummer. Ich zögerte, unsicher, ob ich abnehmen sollte. Irgendetwas drängte mich dazu. »Lutz.«


»Guten Abend, hier ist Regina Berger. Entschuldigen Sie die späte Störung, aber ich brauche dringend Ihre Hilfe. Mein Mann ist seit Donnerstag verschwunden.«


Die Worte trafen mich wie ein Schlag und rissen mich aus der festlichen Stimmung. Ein kurzer Widerstand regte sich in mir. Ich war im Urlaub, wollte diese Tage nur mit Beatrice verbringen. Dennoch konnte ich den Ernst in Regina Bergers Stimme nicht ignorieren.


»Was kann ich für Sie tun?«, fragte ich, aber der Lärm der vorbeimarschierenden Blaskapelle war ohrenbetäubend. Ich verstand kaum ein Wort.


»Frau Berger, ich kann Sie nicht verstehen. Ich rufe gleich zurück«, sagte ich und beendete das Gespräch.


Beatrice sah mich fragend an. Ich schlüpfte in eine dunkle Seitengasse, wo die Musik nur noch gedämpft zu hören war, und drückte auf die Rückruftaste.


»Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe«, brachte Regina Berger hervor. »Aber ich weiß einfach nicht mehr weiter. Können Sie mir helfen, meinen Mann zu finden?«


Ich schwieg. Über mir der klare Nachthimmel – in mir nichts als Unruhe.


»Leider nicht. Ich bin derzeit im Ausland, mache ein paar Tage Ferien und komme erst in einer Woche nach Zürich zurück.«


Am anderen Ende blieb es still. Dann hörte ich ein leises Schlucken. »Ich verstehe. Ich bin einfach … völlig verzweifelt.« Ihre Stimme zitterte. »Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«


»Ich merke, dass es dringend ist. Vielleicht kann ich trotzdem helfen. Wo sind Sie denn gerade?«


»In Benidorm«, schluchzte sie.


Ich hielt inne. »Benidorm? Das ist ja … ich bin auch in Spanien. In Calpe, keine dreißig Kilometer entfernt.«


Am anderen Ende war ein hörbares Aufatmen, ein Ton von Hoffnung.


»Wirklich? Könnten wir uns treffen?«


»Natürlich. Wie wäre es am Montagmorgen im Grand Hotel Sol y Mar? Ich bin dort untergebracht.«


Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit, als sie zustimmte.


Ein schlechtes Gewissen überkam mich. Dies war eigentlich mein Urlaub, meine Auszeit. Diese Frau jedoch klang gebrochen, ihr Anliegen war ernst. Ich konnte nicht einfach wegsehen.


Als ich zurückkam, wartete Beatrice auf mich. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


Mir war klar, dass sie mehr wissen wollte. Kurz rang ich mit mir, wie viel ich ihr preisgeben sollte. »Ich erkläre es dir später«, sagte ich und nahm ihre Hand, die sich etwas kühler anfühlte als zuvor. Sie drückte meine Hand fest. Ein leises Gefühl ließ mich ahnen, dass sich mein Urlaub gerade veränderte.


Um uns herum tanzten die Schatten der Kostüme im flackernden Licht, und die nächtliche Luft vibrierte vor Musik und Stimmen. Ich nahm mir vor, den Anruf aus meinem Kopf zu verbannen und mich dem Fest hinzugeben – aber irgendetwas hatte sich unwiderruflich verschoben.
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